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    Die Hauptpersonen:

    


    


    Jessica Bannister



    Sie ist Reporterin beim London City Observer und auf mysteriöse Fälle spezialisiert. Sie hat übersinnliche Fähigkeiten, kann in Visionen und Träumen in die Vergangenheit reisen und die Zukunft voraussehen. So sah sie als Zwölfjährige auch den Tod ihrer Eltern voraus. Sie wuchs danach bei ihrer Großtante Beverly Gormic auf, bei der sie noch heute lebt.


    


    


    Jim Brodie



    Er ist Fotograf beim London City Observer. Als Jessica ihren Job bei der Zeitung antritt, steht er ihr sogleich mit Rat und Tat zur Seite, und es entwickelt sich schon bald eine enge Freundschaft zwischen den beiden. Wenn Jessica an einem Auftrag arbeitet, ist er fast immer als Fotograf an ihrer Seite.


    


    


    Beverley Gormic



    »Tante Bell« ist Jessicas Großtante. Nach dem Tod von Jessicas Eltern hat sie ihre Nichte bei sich aufgenommen und großgezogen. Jessica hat auch heute noch ein sehr enges Verhältnis zu ihrer Ziehmutter. Beverly weiß über Jessicas übersinnliche Fähigkeiten Bescheid, sie selbst befasst sich intensiv mit Spiritismus und Okkultismus.


    


    


    Martin T. Stone



    Der Chefredakteur des London City Observer verlangt von seinen Mitarbeitern immer vollen Einsatz und erteilt Jessica immer wieder scheinbar unlösbare Aufgaben.


    


    


    

  


  
    Das Geheimnis der »Schwarzen Krähe«


    von Janet Farell


    »Catherine Wilson scheint eine Heidenangst vor ihren Fans zu haben«, bemerkte Jim Brodie, während wir durch den düsteren Gang schritten.


    Unsere Tritte hallten hohl von den nackten, grauen Betonwänden wider, unser Atem kondensierte in der kalten Luft. Ich fröstelte und spähte in den langen Gang, von dem in unregelmäßigen Abständen Seitengänge und Eisentüren abzweigten. Der Korridor wurde von den schwachen Glühbirnen, die von der gewölbten Decke hingen, nur ungenügend beleuchtet.


    »Sie wird ihre Gründe haben, sich so abzuschotten«, entgegnete ich und ging weiter…

  



Wir befanden uns in den Katakomben unter dem
Wembley-Stadion. Es roch muffig hier, die Luft war nicht nur kalt,
auch war es hier äußerst feucht. Ich konnte nicht verstehen, warum
Catherine Wilson diesen unheimlichen Ort den hellen und warmen
Umkleideräumen der Fußballspieler vorzog, denen das Wembley-Stadion
ansonsten gehörte.

Plötzlich vernahm ich ein Geräusch. Es drang aus
einer der dunklen Nischen zwischen den grauen Betonwänden hervor,
direkt neben uns.

Unwillkürlich hielt ich inne.

In einem feuchten und dämmrigen Tunnel wie diesem
gibt es bestimmt Mäuse, Ratten oder anderes Ungeziefer, dachte ich,
und sogleich erschauderte ich auch.

Trotzdem blieb ich wie angewurzelt stehen, kniff
die Augen zusammen, um in den nachtdunklen Schatten der Nische
etwas erkennen zu können.

Undeutlich zeichnete sich dort eine Bewegung ab,
und ich glaubte, das Schlagen von Flügeln zu vernehmen.

»Jessica, was hast du?«, fragte Jim, der
weitergegangen war und nun wieder zu mir zurückkehrte.

Ich deutete auf die Nische.

»Dort… bewegt sich irgendetwas«, stammelte
ich.

»Was soll da schon sein?«, entgegnete Jim. »Hast
du etwa Angst vor Ratten?«

Er machte sich auch noch lustig darüber.

»Ich glaube nicht, dass es eine Ratte
ist…«

Jim trat näher und versuchte nun ebenfalls, etwas
in den Schatten zu erkennen.

»Es ist zu dunkel«, stellte er fest und hob kurz
entschlossen seinen Fotoapparat.

Das Gerät war mit einem Blitzlicht
ausgestattet.

Kurz darauf gleißte das grelle Licht auf,
erhellte die Nische bis in den kleinsten Winkel– und ein
spitzer Aufschrei entrang sich meiner Kehle!

Denn ganz kurz sah ich ein großes schwarzes Tier,
einen Vogel mit riesigen, laut schlagenden Schwingen und
nachtschwarzem Gefieder. Seine Augen schienen in dem grellen
Blitzlicht aufzuleuchten wie glühende Kohlen, und es war mir, als
starre mich das Tier voller Boshaftigkeit an, als bohrte sich
dieser drohende Blick direkt in meine Seele.

Ein lautes, schrilles Krächzen war zu hören, das
schaurig an den nackten Betonwänden widerhallte und mich
zusammenfahren ließ.

Im nächsten Augenblick flog die Krähe auf, ich
sah nur ein flatterndes, schwarzes Etwas, das genau auf mich
zuhielt.

Erschrocken riss ich die Arme hoch. Aber da war
die Krähe auch schon fort. Nur das Schlagen ihrer Schwingen hallte
noch gespenstisch im Tunnel wider.

»Dass jetzt auch Krähen in den Gebäuden der Stadt
nisten, das ist mir neu«, kommentierte Jim nur kühl und schüttelte
den Kopf, dann aber sah er mich an. »Ist alles in Ordnung mit
dir?«

Ich nickte verlegen, da ich befürchtete, Jim
könnte mich jetzt für hysterisch halten, aber ich hatte mich so
sehr erschreckt, dass ich den Schrei nicht hatte unterdrücken
können.

»Lass uns rasch weitergehen«, sagte ich
unbehaglich und wandte mich von der Nische ab.

Trotzdem konnte ich das sonderbare Gefühl, das
der Anblick der Krähe in mir heraufbeschworen hatte, nicht wieder
abschütteln.

Und ich war mir auch sicher, dass mich das Tier
tatsächlich voller Bosheit und unverhohlenem Hass angestarrt
hatte…

***

Jim und ich hatten die Katakomben des
Wembley-Stadions aufgesucht, weil wir ein Interview mit der
berühmten Countrysängerin Catherine Wilson führen sollten.

An diesem Abend war das Wembley-Stadion im Norden
von London bis auf den letzten Platz ausverkauft gewesen. Der
Abendhimmel hatte sich düster und wolkenverhangen über die
englische Metropole gespannt, doch davon war im Stadion selbst
nichts zu merken gewesen. Denn riesige Scheinwerfer hatten die
Bühne unten auf dem Spielfeld in ein Meer aus ständig wechselnden
bunten Farben getaucht.

Aus den großen Lautsprechertürmen waren die
mitreißenden, fetzigen Klänge der Countrysongs gepulst, die Musiker
von Buffalo Wind hatten ihr Bestes
gegeben und alles aus ihren Instrumenten herausgeholt, die sie
wirklich virtuos beherrschten.

Der eigentliche Star auf der Bühne war jedoch die
Leadsängerin von Buffalo Wind gewesen.
Catherine Wilson hatte weiße, hautenge Hosen getragen, dazu
Cowboystiefel, eine weiße Bluse und eine kurzärmlige Weste, die mit
langen Fransen und gleißenden Pailletten versehen war. Unter dem
ebenfalls weißen Westernhut hatte ihr blondes, zu einem
Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar frech hervorgelugt.

Auf den Zuschauerplätzen und unten auf dem
Spielfeld vor der Bühne, klatschten, pfiffen und tobten die
Besucher, und auch mich rissen die Songs von Buffalo Wind mit, wie ich eingestehen musste.

Wenn Catherine von der weiten Prärie sang, von
den endlosen Highways, die sich durch die urwüchsige, grandiose
Landschaft der Rocky Mountains schlängelten, dann standen mir diese
Szenen fast bildlich vor Augen. Eine hervorragende Kulisse für die
Liebe, die in Catherines Songs eine zentrale Rolle spielte.

Raubeinige Cowboys und Highway-Trucker waren zwar
nicht unbedingt die Sorte Männer, von denen ich glaubte, mich Hals
über Kopf in sie verlieben zu können. Aber ich konnte nicht
leugnen, dass sich meiner trotzdem gewisse romantische Gefühle
bemächtigten, wenn Catherine ihre romantischen Balladen sang.

Die letzten Akkorde des Songs verhallten
schließlich– es war die x-te Zugabe gewesen und Catherine
Wilson verbeugte sich vor ihrem Publikum.

»Vielen Dank!«, rief sie atemlos ins Mikrofon,
und die Pailletten an ihrer Westernweste gleißten rot und blau im
Scheinwerferlicht. »Ihr wart ein wunderbares Publikum, und es hat
uns viel Spaß gemacht, in London aufzutreten. Beehrt uns nächstes
Jahr wieder… wir planen eine neue Tournee durch England!«

Auf den Rängen und vor der Bühne jubelten die
Zuschauer bei dieser Ankündigung vor Begeisterung. Vereinzelt erst
und dann immer fordernder wurden Rufe nach einer weiteren Zugabe
laut, aber die Musiker von Buffalo Wind
verabschiedeten sich für heute Abend endgültig von der Bühne.

Nervös sah ich auf meine Uhr. Jim Brodie und ich
hatten das spektakuläre Konzert von der obersten Tribüne aus
verfolgt. Von hier aus hatten wir einen guten Überblick auf das
gesamte Stadion gehabt und hatten auch die Atmosphäre und die
Stimmung am besten einfangen können.

Jim hatte ein paar Fotos geschossen, und ich
hatte mir in Gedanken bereits den Artikel zurechtgelegt, der noch
morgen früh im London City Observer
erscheinen sollte.

»Wir müssen uns jetzt auf den Weg machen«, sagte
ich und wandte mich an meinen Begleiter.

Der junge schlaksige Mann in den verwaschenen,
ein wenig schmuddelig wirkenden Jeans und mit dem ungekämmten
wilden Blondschopf reagierte gar nicht auf meinen Zuruf, er schien
seine Umgebung völlig vergessen zu haben– und auch den Grund,
warum wir eigentlich hergekommen waren. Sein blondes Haar wirkte
noch ein wenig mehr zerzaust als gewöhnlich, sein Gesicht war
schweißnass, sein Blick verklärt, und in seinen blauen Augen
leuchtete es. Er klatschte begeistert und grölte ebenfalls nach
einer weiteren Zugabe.

Ich stieß einen Seufzer aus. Jim war schon ein
verrückter Kerl. Normalerweise hatte er immer einen lockeren Spruch
auf den Lippen, nahm das Leben von seiner humorvollen Seite.

Aber er war auch ein hervorragender Kollege, auf
den man sich verlassen konnte. Ich fand ihn recht sympathisch.

»Jim, komm wieder zu dir!«, rief ich ihm zu und
versuchte dabei, den Lärm im Stadion zu übertönen.

Meine Worte schienen zu ihm durchgedrungen zu
sein, denn er hörte auf zu applaudieren, dann tastete er hektisch
nach seiner Fotoausrüstung in der Lederbox, die er sich um die
Schulter gehängt hatte. Er nickte mir zu und setzte sich in
Bewegung.

Doch als ich ihm nicht folgte, blieb er zögernd
stehen, und er wandte sich schließlich mit einem fragenden
Gesichtsausdruck nach mir um.

»Was ist los?«, stieß er irritiert hervor.
»Worauf wartest du?«

»Zu den Katakomben geht es hier entlang«, sagte
ich geduldig und deutete mit dem Daumen in die entgegengesetzte
Richtung.

Jim schlug sich mit der flachen Hand gegen die
Stirn. Catherine Wilson nahm ja nicht die Quartiere in Anspruch,
die für gewöhnlich von den Fußballspielern benutzt wurden, sondern
hatte darauf bestanden, ihre Garderobe unten in den Katakomben
einzurichten.

Ein zwar recht ungewöhnlicher Wunsch, aber die
Veranstalter hatten sich den Allüren des Stars beugen müssen und
Catherine Wilson diese Bitte gewährt.

Jim folgte mir die ausgetretenen Stufen
hinunter– doch als wir den Durchgang zu den Katakomben
erreicht hatten, stellte sich uns ein riesiger Schatten in den
Weg.

Es war ein hünenhafter Schwarzer mit kurz
geschnittenen Rastalocken, die ihm nur bis knapp über die Ohren
reichten. Ein weißes T-Shirt spannte sich über seinen kräftigen
Oberkörper. Das weiße Band um seinen muskelbepackten Oberarm wies
ihn als Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes aus.

»Die Ausgänge befinden sich auf der anderen
Seite«, klärte er uns in mürrischem Tonfall auf. »Unautorisierte
Personen haben hier nichts zu suchen!«

Ich zückte meinen Presseausweis und hielt ihn dem
Hünen unter die Nase.

»Wir haben einen Termin mit Catherine Wilson«,
erklärte ich. »Wegen eines Interviews.«

Argwöhnisch betrachtete er meinen Ausweis, doch
dann zuckte er mit einem bedauernden Lächeln mit den breiten
Schultern.

»Tut mir leid, aber ich habe strikte Anweisungen,
niemanden durchzulassen. Catherine Wilson hat drauf bestanden, dass
wir die Sicherheitsvorkehrungen kompromisslos einhalten.«

Ich stöhnte laut auf. »Aber ich habe einen Termin
vereinbart– mit dem Manager von Buffalo
Wind. Er hat mir zugesichert, dass wir Catherine nach dem
Konzert sprechen können!«

Der Wachmann überlegte einen Augenblick. Dann zog
er ein Walkie-Talkie aus seinem Hosenbund und trat einen Schritt
zurück.

Nach kurzem Wortwechsel wandte er sich wieder uns
zu.

»In Ordnung«, sagte er. »Sie können passieren.
Mit der Auflage allerdings, dass ich Sie nach Waffen und
dergleichen durchsuche.«

»Das soll doch wohl ein Witz sein!«, brauste Jim
auf und funkelte den Wachmann wütend an.

»Leider nein«, entgegnete sein Gegenüber und
bedachte Jim mit einem abfälligen Blick. »Ich sagte doch: Catherine
Wilson besteht auf lückenlose Einhaltung der
Sicherheitsvorschriften.«

»Also gut«, seufzte Jim.

Denn schließlich wollten wir uns das Interview
mit der bekannten Leadsängerin nicht entgehen lassen. Soviel ich
wusste, war ich eine der wenigen, der es überhaupt gelungen war,
eine Zusage für ein Interview zu erhalten.

Jim musste sich breitbeinig an die Wand stellen,
während der Wachmann ihn abtastete. In meinem Fall beschränkte er
sich darauf, einen prüfenden Blick in meine Handtasche zu werfen,
in der sich jedoch außer ein paar Schminkutensilien und einem
kleinen Tonbandgerät, mit dem ich das Interview aufnehmen wollte,
nichts befand.

»Sie können passieren«, erklärte der Wachmann
schließlich. »Die Umkleidekabine von Miss Wilson finden Sie, wenn
Sie dem Gang folgen, hinter der dritten Abzweigung.«

Jim nickte nur verdrießlich, und ich bedankte
mich kurz bei dem Sicherheitsmann. Er tat eben seinen Job, das
konnte man ihm nicht verübeln.

Jim und ich machten uns also auf in die
Katakomben unter dem Wembley-Stadion.

Und dann hatten wir die Krähe in einer der
dunklen Nischen des Ganges entdeckt, die mich so erschreckte.

***

Ich hatte den Schrecken, den mir der schwarze
Vogel eingejagt hatte, wieder einigermaßen überwunden, als wir die
dritte Abzweigung erreichten. In dem Tunnel, der sich vor uns
erstreckte, war ebenfalls ein Wachmann postiert, diesmal durften
wir jedoch ungehindert passieren, offenbar war der Mann von seinem
Kollegen über unser Kommen über Walkie-Talkie informiert
worden.

In dem gewölbeartigen Gang vor uns herrschte
hektische Aktivität. Männer und Frauen hasteten hin und her,
Gerätschaften wurden zum Ausgang getragen, Kabel zusammengerollt
und Kisten geschleppt.

Die Aufräumarbeiten waren im vollen Gang,
schließlich mussten die Katakomben bis zum nächsten Morgen wieder
geräumt sein. Dann war die Anlage wieder für die Touristen
geöffnet.

Auffällig war, dass sich auch hier einige Leute
des Sicherheitsdienstes aufhielten und mit wachsamen Augen alles
beobachteten.

Wir bahnten uns einen Weg durch das hektische
Treiben und mussten dabei aufpassen, dass wir mit niemandem
zusammenstießen.

Einfache, bogenförmige Holztüren befanden sich zu
beiden Seiten des Tunnels, einige standen offen, andere waren
geschlossen, auf den meisten aber waren beschriftete Pappschilder
angebracht worden, damit sich die Crew von Buffalo Wind in der Anlage besser zurechtfand.

Auf einem dieser Schilder entdeckte ich den Namen
Catherine Wilson. Ich klopfte an und trat schließlich, weil ich
keine Antwort erhielt, kurzerhand ein.

Vor mir tat sich ein kleiner Raum auf, in dem ein
diffuses rotes Licht herrschte. Die Decke und die Wände bestanden
aus demselben nackten Gestein wie die ganze unterirdische Anlage,
die bereits im Jahre 1923 erbaut worden war. Nur der große Spiegel
mit dem Schminktisch, der geöffnete Schrankkoffer, aus dem
Catherines weißes Cowboykostüm herausragte, einige Stühle und eine
Stellwand verrieten, dass es sich bei diesem düsteren, fensterlosen
Raum um die Umkleidekabine eines Stars handelte.

Auf einem der Stühle saß ein junger Mann, der bei
meinem Eintreten sofort in die Höhe schnellte und sich mir in den
Weg stellte.

»Was wollen Sie?«, fuhr er mich barsch an und
musterte mich mit seinen tiefbraunen Augen.

Er war groß und von kräftiger Statur. Das
schwarze Haar trug er streichholzlang, und die markanten
Gesichtszüge drückten Willensstärke und Entschlossenheit aus.

»Mein Name ist Jessica Bannister«, stellte ich
mich vor, »und ich arbeite für den London City
Observer.«

Und noch während ich das sagte, sah ich mich
schnell im Raum um. Die Leadsängerin von Buffalo Wind war nirgendwo zu sehen.

»Eigentlich wollte ich Catherine Wilson
sprechen«, schloss ich.

In diesem Moment trat die junge Sängerin hinter
der Stellwand hervor, ich erkannte sie aber erst auf den zweiten
Blick.

Sie trug jetzt ein schlichtes, unauffälliges
Kleid, und das lange blonde Haar, das sie auf der Bühne zu einem
Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, fiel ihr offen auf die
Schultern.

Aber ihr jugendliches, fein geschnittenes Gesicht
mit den vollen Lippen sah irgendwie angespannt aus. Ihre grünen
Augen musterten mich misstrauisch.

»Hallo, Catherine«, sprach ich sie freundlich an.
»Wir hatten einen Termin… wegen des Interviews, Sie erinnern
sich?«

Jim, der sich in diesem Augenblick an mir
vorbeischob, riss gleich die Kamera hoch und schoss ... [ENDE DER
LESEPROBE]
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